
280 Dr. F. Guntram Schultheiß: Anthropologie und Geschichte.

beliebten Schweine (4000). Höchst eigentümlich und an Prä
historische Bauten erinnernd sind die aus Steinen Pyra
midenförmig oder in Stufenbanten aufgeführten Viehställe
(Barraeas) mit einem oder mehreren Schutzgemächern, und
besonders hervorgehoben zu werden verdienen die mannig
faltigen Eigentnms-
marken, die in den
Ohren der Rin-
der, Schafe, Ziegen
und Schweine durch

Löcher angebracht
werden (S. 444).
Jede Besitzung hat
ihre Marke, welche
einst von der Uni-
versidad general

verliehen wurde,
während sie heute
von den Distrikts
vorstehern vergeben
wird, die hierfür
ihren eigenen Be
amten, Batte de las
Ovellas, anstellcn.
Er führt ein Register
mit allen Marken
und entscheidet in
zweifelhaften Fällen,
denn das Vieh wird
ohne Hirten in den
Tancas (s. oben)

gelassen und über
springt diese zu

weilen. Selbst die
Fleischer haben die Pflicht, die Marken der geschlachteten
Tiere zu verzeichnen und die Gerber die Ohren am Leder
zu belassen, was schon zu Ende des 14. Jahrhunderts
geschah. Diese Maßregel verhindert Diebstähle. Die AMar
ken werden mit Scherenschnitt in die Spitze oder den

Avias Cnaremas (vergl. S. 279).

Rand des Ohres angebracht. Man kennt 18 verschiedene
Marken, die an einem Ohr oder an beiden, an einem
Rande oder an beiden eingcschnitten werden, wodurch
eine große Zahl von Zusammenstellungen erzielt werden
kann. Solche Eigentumsmarken am Vieh sind weit ver

breitet und uralt,
sie kommen schon im
Evangel. Johannis
vor; das berühmte
indische Hakenkreuz,
das Svastika, ist
ursprünglich nichts
andres, und and) in

Deutsä)land wie
der Schweiz, abge
sehen von zahlreichen

Naturvölkern, ist
diese Kennzeichnung
der Tiere nicht un
bekannt.

Die Fischerei
ist an den Küsten
sehr entwickelt. Be
rühmt ist die Insel
wegen ihrer Ma-
risc, d. h. eßbaren
Mollusken, Poly
pen, Austern, Pec-
ten-, Area-, Tapes-,
Spondylns-, Venns

arten, die nach
Barcelona ausge
führt werden. Die
gewerbliche Thätig

keit ist nicht bedeutend; die Thonwaren zeigen zum Teil
recht altertümliche Formen. Schuhwerk wird fabrikmäßig
dargestellt und ausgeführt; ebenso Blumen aus Muschel-
schalen, aus denen selbst Heiligenfiguren zusammengeklebt
werden.
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IV.
(Schluß.)

Aber wenn nun auch für das Verständnis der geschicht
lichen Vorgänge im einzelnen durch den dargebotenen Be
griff der Rasse kaum mehr gewonnen scheint als ein neuer
Name für eine alte Sache, so kann sich doch die Geschichte
ihrerseits nicht der Aufgabe entziehen, die Ergebnisse der
anthropologischen Forschung mit der historischen Überliefe
rung in Einklang zu bringen. Wie ist die Thatsache, daß
die Germanen beim Eintritt in die Geschichte den fremden
Beobachtern in solchem Abstande körperlicher Erscheinung
entgegen treten, geradezu als antochthon galten, zu verein
baren mit ihrer Zugehörigkeit zur arischen Sprachfamilie?
Dies gilt im ganzen auch für die Gallier oder Kelten, die
einige Jahrhunderte früher in den historischen Geschichts
kreis der klassischen Kulturvölker eintraten.

Die Hypothese von der Einwanderung der Germanen
aus Asien ist ohne Rücksicht darauf aufgestellt, daß zwischen
der in germanischen Gräbern vorherrschenden Kopfform und
Körperbau und den entsprechenden Merkmalen der Urbevöl
kerung Mitteleuropas solche Übereinstimmung besteht, daß

genealogischer Zusammenhang kaum abzuweisen ist. Die
Blondhaarigkeit und Hellfarbigkeit kann natürlich durch
keinerlei Gräberfunde ans irgend welcher Zeit bewiesen
werden. Stillschweigend gilt stets die Annahme, daß die
langköpsigen Urrassen dunkel gewesen seien, daß die Hell
farbigkeit, durch irgend welche äußeren Einflüsse begünstigt,
sich allmählich ausgebreitet habe. Sie besteht noch jetzt in
weiterer Verbreitung als die Größe und Langköpfigkeit.
Die blonden Haare sind aber sporadisch fast aus der ganzen
nördlichen Erdhälfte verbreitet, sie waren besonders auch bei
den Griechen der heroischen und klassischen Zeit häufig.
Man kann behaupten, daß ihre Verbreitung sich mit der
der arischen Völker decke, sei dies nun Eroberung und kriege
rische Einwanderung oder Wirkung sonstiger Mischung, z. B.
durch Sklavenhandel. Welchen Ursachen die häufige Blond-
heit unter den heutigen Juden, die auch in Saloniki beob
achtet wird, zugeschrieben werden könnte, wollen wir bei
feite lassen und uns auf die Thatsache beschränken, daß die
Germanen und teilweise die Gallier als blonde Rassen, d. h.


